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Richter-Bilder „Betty“ (1988) und „Ella“ (2007)

A U S S T E L L U N G E N

Geheimnisvolle Gesichter
Dass die Briten für einen Deutschen ihre ehrwürdige Na-

tional Portrait Gallery freiräumen, kommt nicht alle Tage
vor. Doch für Gerhard Richter, den man in London als einen
der führenden Künstler der Welt ankündigt, ist das nicht zu viel
der Ehre. Vom kommenden Donnerstag an werden seine ma-
gischen, oft geheimnisvollen Porträts in der britischen Haupt-
stadt zu sehen sein (bis 31. Mai, deutsche Katalogausgabe im
DuMont Verlag). Richter, 77, greift stets auf fotografische Vor-
lagen zurück, auf Motive, die ihn nicht loslassen, und er über-
trägt seine Faszination so gekonnt wie kein anderer auf die
Leinwände – das gilt auch und gerade für seine Porträts. In den
sechziger Jahren hat der Kölner Künstler etwa das ganze Dra-
ma um den Mord an John F. Kennedy, die ungewisse Zukunft
der amerikanischen Nation, in einem Bild der trauernden Wit-

we Jackie zusammengefasst. Das Politische im Privaten klam-
mert er auch in der eigenen Familiengeschichte nicht aus: „On-
kel Rudi“ (1965) etwa zeigt den Bruder von Richters Mutter in
Wehrmachtuniform, entstanden ist auch dieses Porträt nach 
einer alten Fotografie. Immer wieder hat der Künstler seine 
Familie gemalt, hat Irritationen eingebaut, die jeder sehen und
keiner außer ihm selbst genau erklären kann. Das rätselhafte,
1988 entstandene Bild von Betty, seiner Tochter aus erster Ehe,
wurde zu einem der berühmtesten Gemälde der jüngeren
Kunstgeschichte. Es verwirrt schon deshalb, weil die junge
Frau ihr Gesicht abwendet, so dass man über ihr Aussehen
nur spekulieren kann. Anfangs habe er wegen dieser Kompo-
sition Bedenken gehabt, gestand Richter vor ein paar Jahren:
„Es schien mir zu filmisch, so in Richtung Hitchcocks ,Psycho‘.“
In London präsentiert er nun ein Porträt seiner jüngsten Toch-
ter Ella. Ein Mädchen von großer Schönheit, das den Blick
nachdenklich nach unten richtet. Wieder liegt eine fast uner-
klärbare Spannung im Bild – und wieder kündigt sich eine
kunsthistorische Ikone an. 
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Sehr weiße Jungs

London, Paris, Seattle: Mit schöner
Regelmäßigkeit werden Städte zu

Pop-Metropolen erhoben, sobald einige
dort ansässige Musiker für Aufsehen
sorgen. Vor ein paar Jahren rückte das
norwegische Bergen ins Visier der Pop-
Beobachter – dieser Hype ist Geschich-
te, aber die Musiker sind noch in Form.

So wie Erlend Øye vom Duo Kings 
of Convenience, der Berlin bald auf-
regender als Bergen fand, DJ sowie
Stammgast an den Theken von Prenz-
lauer Berg und Mitte wurde – und da-
neben die Band The Whitest Boy Alive
startete. Deren zweites Album „Rules“
ist voll behutsamer Electro-Schmacht-
songs, die Øye mit eleganter Schwermut
schnurrt. Aufgenommen wurden die
coolen Lieder in Mexiko, Øye ist inzwi-
schen wieder nach Bergen gezogen.Musiker Øye (l.) mit Band 
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